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Meine sehr verehrten Damen und Herren, 
es gibt vielleicht wirklich keinen besser geeigneten Ort als dieses Robert-Schumann-
Haus in Endenich, um an den Pianisten Karlrobert Kreiten zu erinnern. Hier war es, 
wo Robert Schumann von seinen dunkelsten Vorstellungen heimgesucht wurde - die 
Aufzeichnungen des behandelnden Arztes hat übrigens Peter Härtling zu einem 
bewegenden Buch verarbeitet. Das Schicksal des jungen Pianisten Karlrobert 
Kreiten, der 1916 in Endenich geboren und vor sechszig Jahren, im September 
1943, in Berlin-Plötzensee von der nationalsozialistischen Justiz ermordet wurde, ist 
wiederum, je nüchterner man es betrachtet, ein umso schlimmerer Albtraum. Ich 
möchte im Folgenden versuchen, dieses Schicksal so nüchtern und sachlich wie 
möglich in einigen Umrissen darzustellen. Es ist übrigens ein Schicksal, das vielen 
unter der Herrschaft der Nationalsozialisten widerfuhr, und ich rede hier nicht von 
dem alle Begriffe übersteigenden Massenmord an den Juden Europas, dem 
Holocaust, wie er amerikanische genannt wird, der Shoa, wie die Juden ihn nennen. 
Auch diesen millionenfachen Mord kann man - ich habe das in vielen Jahren der 
Auseinandersetzung mit diesem Thema lernen müssen - eigentlich nur durch das 
Studium von einzelnen Schicksalen in den Kopf bekommen. Die schieren Zahlen 
übersteigen alles, was man sich einigermaßen bildhaft vorstellen kann, und das 
hängt mit einer Konditionierung des menschlichen Geistes zusammen, um die die 
braunen Herrscher wohl wußten. 
 
Das einzelne Schicksal des Karlrobert Kreiten bewegt die Menschen - und 
tatsächlich immer mehr Menschen nach Jahrzehnten des Verschweigens -, weil hier 
ein exemplarischer Künstler kaltblütig dem Machtwahn und dem Willen zum Terror 
geopfert wurde. Der Vater des Pianisten, Theo Kreiten, schrieb über die Biographie 
seines Sohnes den widersprüchlich anmutenden Titel „Wen die Götter lieben“. 
Tatsächlich erkennen spätere Generationen den Wahnsinn eines 
Herrschaftsapparats am ehesten an der Willkür gegenüber Menschen, die man 
landläufig tatsächlich als Lieblinge der Götter zu bezeichnen geneigt sein mag. 
 
Es war übrigens ein ungewöhnliches Elternhaus, in das Karlrobert Kreiten am 
26.Juni 1916 in der Endenicher Straße hineingeboren wurde. Der Vater Theo Kreiten 
stammte aus dem holländischen Valkenburg, war Pianist und Komponist, später 
Klavierlehrer und Lehrer für Tonsatz n der Düsseldorfer Akademie und betätigte sich 
als hochgeschätzter Musikkritiker. Die Mutter Emmy geb. Barido war Sängerin, 
Mezzosopranistin. Ihre Familie stammte ursprünglich aus Spanien. Ihre Mutter war in 
Frankreich geboren wurden. En famille lebte man zweisprachig, deutsch und 
französisch. Diese Familie zog stets Künstler und Intellektuelle an, übrigens auch 
nach dem Zweiten Weltkrieg. 
 
Der Vater beschreibt in seiner Biographie den hochbegabten Sohn als ein 
ungewöhnlich ruhiges Kind. Nichts habe darauf hin gedeutet, daß in ihm ein 
Feuergeist schlummerte. Die pianistische Neigung des Sohnes zeigte sich freilich 
schon sehr früh. 
 
Nun ist es auch heute etwas sehr Besonderes, wenn ein Elfjähriger in einer 
Rundfunkübertragung ein Klavierkonzert von Mozart spielt. In der zweiten Hälfte der 
Zwanziger Jahre war dies schlicht eine Sensation. Bereits mit 13 Jahren kam 
Karlrobert Kreiten an die Kölner Musikhochschule. Als er 16 war, gewann er den 
hoch renommierten Berliner Großen Mendelssohn-Preis. Er hat dann noch in Wien 
studiert bei Hedwig Rosenthal-Kanner und schließlich bei Claudio Arrau, der von 
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dem jungen Pianisten hellauf begeistert war und nach dem Krieg bezeugte, dieser 
sei eines der größten Klaviertalente gewesen, die ihm je persönlich begegnet seien. 
 
Bei Pianisten wie bei Geigern und Cellisten spielt die „Herkunft“ eine bedeutende 
Rolle, also die Frage der instrumentalen Schule. Arrau hatte bei Martin Krause 
studiert, der wiederum einer der letzten Schüler von Franz Liszt gewesen war. 
Kreiten ist also ein, wie man das nennt, Urenkelschüler von Liszt, so wie Artur 
Schnabel beispielsweise über seinen Lehrer Theodor Leschetizky ein Enkel-Schüler 
von Carl Czerny war, des Lehrers von Franz Liszt, oder wie Wilhelm Backhaus, der 
in seinen frühen Jahren unerhört virtuos war, über seinen Meister Eugen d‘Albert als 
Enkelschüler von Franz Liszt anzusprechen wäre. Diese Art der Herkunft spielt stets 
eine bedeutende Rolle für den Stil eines Instrumentalisten, und das wenige, was uns 
an Tondokumenten von Karlrobert Keiten überliefert ist, bezeugt, daß er tatsächlich 
ein entscheidendes Moment der Liszt‘schen Tradition verinnerlicht hatte, nämlich das 
der, - um auf einen Begriff Liszts zurückzugehen -, „éxecution transcendante“. Dieser 
Begriff, der sich in der Überschrift über Liszts Etüden findet, meint jenes 
Transzendieren des Pianistischen, wo Virtuosität in Poesie umschlägt. Kreiten war 
tatsächlich in hohem Maß ein Poet des Klavierspiels, für den die atemberaubenden 
technisch-manuellen Fähigkeiten keinen Selbstzweck darstellten. Das zeigt sich nicht 
zuletzt in der nicht minder virtuosen Behandlung des Dämpfungspedals, in den 
unerhört farbenreichen Klängen, die er über den extrem feinfühligen Einsatz dieses 
sogenannten „Forte“-Pedals erzeugt. 
Claudio Arrau verstand sich übrigens als deutscher Pianist. Seine Lieblingslektüre 
war Jean Paul, den er selbstverständlich im Original las, und es ist anzunehmen, daß 
Arrau auch seinem Schüler Karlrobert Kreiten, wie allen seinen Studenten, den 
Enthusiasmus für deutsche Literatur zu vermitteln versucht hat. Arrau war übrigens 
nur 13 Jahre älter als Kreiten. 
 
Am Rande interessant mag sein, daß Kreitens Wiener Lehrerin Hedwig Rosenthal-
Kanner ihrem Schüler dringend geraten hatte, in die USA überzusiedeln. Sie selbst 
tat dies Mitte der 30er Jahre, als der Antisemitismus in Österreich bereits 
Dimensionen erreichte, die den Jubel beim sogenannten Anschluß 1938 sehr wohl 
verständlich erscheinen lassen. 
 
Als junger Pianist von Anfang Zwanzig brillierte Kreiten mit durchaus 
ungewöhnlichen Programmen. Dies mag ein Beispiel aus dem Spätherbst 1938 
zeigen. Da spielte er im Berliner Beethovensaal, also unter einer ganz feinen, 
geradezu heiligen Adresse. Das Programm begann mit den Sinfonischen Etüden von 
Robert Schumann, die unter Pianisten eigentlich als ziemlich ungeeignet gelten, um 
sich damit warm zu spielen. Darauf folgte die Sonate h-moll von Franz Liszt. Damit 
nicht genug, spielte Kreiten nach dem Liszt noch fünf Etüden aus op.10 von Frédéric 
Chopin samt der Polonaise As-dur op.53. Und weil‘s so schön war, setzte er noch die 
Petruschka-Suite von Igor Strawinsky drauf, ein wirklich mörderisches Stück. Das 
zeigt nun wirklich, was er sich zutraute und auch zutrauen konnte. Zwei Jahre später 
konstatiert die Kölnische Zeitung: „Er ist einer der ganz wenigen Spieler des 
deutschen Nachwuchse, die überzeugend den ‚großen‘ Konzertstil vertreten, ein 
verblüffend virtuoser Pianist, der den nervig durchgeformten Tonorganismus mit 
formender Kraft beherrscht...“ Wiederum ein halbes Jahr später, im Februar 1941 
und damit schon mitten im Krieg, schreibt die Münchner Zeitung: „Wie er im zweiten 
Teil des Programmes zum Beispiel die Lisztsche Bearbeitung der Paganini-Etüden 
gespielt hat und ein Capriccio von Dohnányi, das grenzt an Hexerei. Unter den 
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Jungen wüßten wir keinen, der ihm das nachspielt, und unter den Alten fällt einem 
höchstens Backhaus ein, wenn man nach jemandem sucht, mit dem man ihn 
vergleichen könnte. Sie haben beide die Unfehlbarkeit der Technik, für die es keine 
Schwierigkeiten zu geben scheint, und die gleiche traumwandlerische Sicherheit des 
Spiels, das nach der Seite der Rapidität bei vollkommener Plastik und Mühelosigkeit 
der Gestaltung keine Grenzen kennt. Da ist nicht eine Note, hinter der man nicht die 
Individualität des Spielers zu spüren meint. Anders ausgedrückt: Kreiten ist Virtuose 
ohne die einengenden Kennzeichen des Virtuosischen in seinem Spiel. Es hätte 
nicht viel gefehlt, und wir hätten ihn ‚nur‘ für einen vortrefflichen Musiker gehalten.“ 
 
Und noch ein kurzes Zitat aus den „Münchner Neuesten Nachrichten“: „Man soll mit 
einer Bezeichnung wie ‚genial‘ sparsam umgehen, allein bei einer so elementaren 
Begabung wie Karlrobert Kreiten wird sie an keinen Unwürdigen verschwendet.“ 
 
An dieser Stelle muß der Name des Dirigenten Wilhelm Furtwängler fallen. 
Furtwängler war in der Auswahl der Künstler, mit denen er zusammenarbeitete oder 
vielleicht zusammenzuarbeiten beabsichtigte, äußerst kritisch. Instrumentale 
Meisterschaft war selbstverständlich; aber es ging Furtwängler vor allem um die 
Musik „hinter den Noten“, wie er es einmal formulierte, um die innere Wahrheit des 
Werks. Wir dürfen annehmen, daß er in Karlrobert Kreiten einen jungen Pianisten 
sah, der sich ebenfalls dieser inneren Wahrheit der Werke verpflichtet fühlte. 
 
Es war Wilhelm Furtwängler, der Karlrobert Kreiten den Rat gab, nach Berlin 
überzusiedeln. Über die Gründe kann man nur Vermutungen anstellen. Natürlich war 
die Reichshauptstadt der relativ beste Ort für einen jungen Künstler, der im Begriff 
war, die ganz große Karriere zu starten. Berlin war auch ein relativ sicherer Ort, denn 
diese Stadt haben die Nationalsozialisten nie völlig unter Kontrolle bringen können. 
Hitler hat Berlin gehaßt, nicht zuletzt deswegen, weil er es nicht völlig in den Griff 
bekommen konnte. Selbst wenn Karlrobert Kreiten nach dem Zeugnis Furtwänglers 
ein völlig unpolitischer Mensch war, so drohte gerade den Unpolitischen Gefahr, weil 
sie eben auch mal in aller Ahnungslosigkeit Äußerungen tun konnten, die ihnen 
gefährlich werden mochten. Und da gab es in Berlin eher die Möglichkeit für den 
einen oder anderen Einflußreichen, Beziehungen spielen zu lassen und auf diese 
Weise Menschen zu schützen. Nicht zuletzt drohte wegen der geringsten Kleinigkeit 
die Einberufung in die Wehrmacht. Karlrobert Kreiten war schließlich im wehrfähigen 
Alter, und Schikanen dieser Art waren durchaus an der Tagesordnung. 
 
Furtwänglers Wort, Karlrobert Kreiten sei ein völlig unpolitischer Künstler gewesen, 
ist durchaus doppelsinnig zu lesen. Furtwängler wußte wie wenige um die 
Mehrdeutigkeit von Begriffen wie von Musik, und wenn seine Interpretation der 
„Eroica“ kürzlich in einer Fernsehdokumentation wieder einmal dazu herhalten 
mußte, die angebliche Nähe dieses bedeutendsten Dirigenten des 20.Jahrhunderts 
zum nationalsozialistischen Regime zu untermalen, so haben die Autoren in diesem 
Fall wirklich nicht genau hingehört; den Trauermarsch kann man, wenn man über 
einige musikalische Sensibilität verfügt, dann eben doch eigentlich nicht 
mißverstehen - es ist wirklich abgrundtiefe Trauer in dieser Interpretation. 
Furtwängler hat, - und das hat mir einer der gründlichsten Kenner der 
nationalsozialistischen Zeit, nämlich Fred K.Prieberg, ausdrücklich versichert -,  
Furtwängler hat einen äußerst lebensbedrohlichen Kampf gegen Hitler und vor allem 
Goebbels gekämpft, und Prieberg resümierte, daß dieser Kampf Furtwängler gut 
zehn Jahre seines Lebens gekostet habe. Hans W.Heinsheimer, Wiener Emigrant 



©                                                                                                                                 norbert ely  
 PAGE 14 

 

  

und bedeutender New Yorker Musikverleger - übrigens jahrzehntelang sozusagen 
ehrenamtlicher Korrespondent der FAZ -, bezeugte einem WDR-Kollegen gegenüber 
noch kurz vor seinem Tod, Furtwänglers Korrespondenz sei von Beginn an von der 
Geheimen Staatspolizei, der GESTAPO, geöffnet und gelesen worden, sodaß man 
von Wien aus mit Furtwängler nur noch über die Schweiz korrespondiert habe. Das 
heißt: Furtwängler hat diese Post immer dann gelesen, wenn er sich wieder einmal in 
der Schweiz aufhielt. Und dann von dort aus auch geantwortet. Das betrifft bereits 
die Jahre bis 1938. 
 
Abgesehen von den eben erwähnten Aspekten mag aber auch eine Rolle gespielt 
haben, daß Berlin bis dahin von schweren Luftangriffen verschont geblieben war, im 
Gegensatz zum Rheinland und zu Norddeutschland. Hermann Göring hieß also, als 
Karlrobert Kreiten nach Berlin zog, noch nicht Meier; er hatte ja gesagt, er wolle 
Meier heißen, wenn auch nur ein alliiertes Flugzeug am Berliner Himmel erschiene. 
 
An dieser Stelle muß man nun auf einige entscheidende Kriegsereignisse verweisen, 
die das Jahr 1943 bestimmten, um das es in diesen Ausführungen geht. Am 
13.Januar 1943 befahl Hitler die totale Mobilisierung, also die Unterordnung des 
gesamten zivilen Lebens unter die Bedingungen des Krieges. Einen Tag später 
begann die Konferenz der Alliierten in Casablanca, auf der diese beschlossen, daß 
es für Deutschland nur eine bedingungslose Kapitulation geben könne. Diese 
Konferenz dauerte bis zum 26. Januar. Am 31. Januar begann die Kapitulation der 
6.Armee in Stalingrad. Das geschieht also alles innerhalb von wenigen Tagen. Am 
18.Februar proklamierte Goebbels mit seiner Rede im Sportpalast den „Totalen 
Krieg“. Das bedeutete, daß jeder Deutsche, ob Säugling oder Greis, automatisch 
Soldat, also Kombattant im Sinne des Kriegsrechts war. Inzwischen lassen die 
Forschungen den Schluß zu, daß Hitler zu diesem Zeitpunkt längst davon überzeugt 
war, daß der Krieg verloren war, und daß er offenkundig fest entschlossen war, 
Deutschland und die Deutschen in die Vernichtung zu führen. Noch wichtiger freilich 
war ihm, bis zum absehbaren Ende möglichst alle europäischen Juden  ermorden zu 
lassen. Bereits am 1.März, also wiederum nur knapp zwei Wochen nach der 
Proklamation des Totalen Kriegs, gab es den ersten katastrophalen Bombenangriff 
auf Berlin. Im Verlauf des Sommers 1943 landeten die alliierten Truppen dann in 
Sizilien und Süditalien. Im August 1943 begeht der Generalstabschef der Luftwaffe, 
Hanns Jeschonnek, Selbstmord. 
 
Das sind ein paar äußere Rahmendaten zu den Geschehnissen, denen wir uns 
heute abend widmen. 
 
Karlrobert Kreiten hatte bei seiner Umsiedlung nach Berlin eine Wohnung in der 
Motzstraße in Schöneberg bezogen. Die Motzstraße durchquert das sogenannte 
Bayrische Viertel, und das hat für mich eine durchaus persönliche Bedeutung, denn 
nur gut einen halben Kilometer entfernt war ich 1941 geboren worden. Mein Vater, 
immerhin ein dekorierter Offizier des 1.Weltkriegs und sehr preußischer Beamter, 
war 1937 nach Berlin gezogen, weil er sich als überzeugter Katholik und langjähriges 
Mitglied der katholischen Zentrumspartei in seiner Vaterstadt Kassel nicht mehr 
sicher fühlen konnte. Verrat durch engste Freunde, - das hatte er selbst erfahren 
müssen -, war schon in den 30er Jahren an der Tagesordnung. In Kassel gab es 
wohl auch den einen oder anderen, der um die jüdische Herkunft meines Vaters und 
meiner Mutter wußte, selbst wenn beiderseits die Familien seit Generationen 
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respektive seit Jahrhunderten christlichen Glaubens waren. Da war es tatsächlich in 
Berlin entschieden sicherer. 
Mein Vater hat übrigens Karlrobert Kreiten nie erwähnt. Er konnte sich allerdings von 
seinem bescheidenen Gehalt so gut wie nie Konzertkarten leisten und mußte sich 
darauf beschränken, seinen Beethoven, Mendelssohn, Schubert und Brahms selbst 
an einem alten Flügel, am liebsten zusammen mit befreundeten Streichern zu 
spielen. Nebenbei gesagt: Es war wirklich auch für diejenigen, die keine Chance 
hatten, ein Konzert der Philharmoniker besuchen zu können, wichtig und tröstlich, 
Furtwängler in Berlin zu wissen. Die Wirkung dieses Künstlers auf alle, die auf ein 
besseres Deutschland hofften, ist gar nicht zu unterschätzen. 
 
So viel zu einem kleinen persönlichen Aspekt. Kreiten wohnte übrigens nicht weit von 
jenem Haus am Victoria-Louise-Platz, in dem Ferruccio Busoni 1924 gestorben war. 
Die Motzstraße kreuzt den Victoria-Louise-Platz. 
 
Im März 1943 beschloß Karlrobert Kreiten dann, in eine größere Wohnung 
umzuziehen. Am 23.März 1943 sollte er ein Konzert im Beethoven-Saal geben. Um 
während der Umzugstage üben zu können, nahm er das Angebot einer Freundin 
seiner Mutter an, die in ihrer Wohnung Lützow-Ufer 1 über ein sehr gut bürgerliches 
Musikzimmer verfügte. Frau Ellen Ott-Monecke, die zusammen mit Frau Kreiten in 
Saarbrücken Gesang studiert hatte, bot dem jun-gen Virtuosen wohl von sich aus 
diese Möglichkeit an. Sie ließ ihn sogar bei sich wohnen, wie aus der späteren 
Anklageschrift hervorgeht. Kreiten lebte vom 14. bis zum 20.März am Lützow Ufer 1. 
Und natürlich kam man auch ins Gespräch, ins Gespräch unter wie auch immer 
befreundeten Familien. Und da soll es passiert sein. 
 
Ich sage: soll.... Denn außer aus den Dokumenten der national-sozialistischen Justiz 
haben wir keinerlei Belege dafür, was Karlrobert Kreiten seiner Gastgeberin 
gegenüber wirklich geäußert hat. Ich werde später noch einmal ausführlich und mit 
der gebotenen kritischen Distanz darauf zurückkommen. 
 
Er soll geäußert haben, Hitler sei krank. In der Anklageschrift findet sich der Passus, 
Kreiten habe bei dieser Bemerkung eine bezeichnende Geste mit der Hand zum 
Kopf gemacht. In wenigen Monaten werde es eine Revolution geben, bei der Hitler, 
Göring, Frick und Goebbels einen Kopf kürzer gemacht würden. Und überhaupt sei 
der Krieg so gut wie verloren. 
 
Ellen Ott-Monecke war nun freilich keine unpolitische Künstlerin, sondern überzeugte 
Anhängerin Hitlers und seiner - um einmal den vollständigen Namen zu nennen - 
Nationalsozialistischen deutsche Arbeiter-Partei, abgekürzt „NSdAP“. Ellen Ott-
Monecke erzählte das Ganze brühwarm einer ebenso gutbürgerlichen Nachbarin, 
Frau Ministerialrat - damals wurden noch die Ehefrauen mit dem Titel des Gatten 
angeredet - Frau Ministerialrat Annemarie Windmöller. Die war Schulungslei-terin bei 
den „Nazis“ - um hier einmal die Kurzform zu verwenden. Annemarie Windmöller - 
Sie gestatten, daß ich den Ministerialrat der Einfachheit halber weglasse! - erzählte 
alles wiederum Frau Tiny von Passavent, einer einstmals offenbar ambitionierten, 
indes erfolglosen Sängerin, die in der NS-Frauenschaft aktiv war. Frau von 
Passavent war mit Familie Kreiten irgendwie flüchtig bekannt. Zumindest wußte sie 
als Düsseldorferin von den Kreitens. 
Und so nimmt eine sehr deutsche Geschichte ihren Lauf. Sehr deutsch, weil es wohl 
kaum ein Volk gibt, in dem das Denunzian-tentum sich solcher Beliebtheit erfreut - 
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übrigens bis auf den heutigen Tag. Denunziert wird slebstverständlich immer aus 
moralischer Entrüstung, ob nun gegenüber der Inquisition oder unter den Nazis oder 
beim Ministerium für Staatssicherheit oder wenn es dann wieder um das Aufspüren 
von einstigen IMs geht, die einem persönlich eigentlich nichts getan haben. Offenbar 
eine „never ending story“... 
 
Diese Story endete vorerst mit einer Anzeige bei der Reichsmusikkammer. Das war 
die Institution, die zum Beispiel den Ausweis ausstellte: „Solist. Klavier“. Ohne den 
Ausweis der Reichsmusikkammer war man kein „Solist. Klavier“, sondern bestenfalls 
Kanonenfutter. Die Anzeige wurde Mitte März eingereicht. Am 23.März gab 
Karlrobert Kreiten sein Konzert im Beethoven-Saal. Die Reichsmusikkammer hatte 
die Anzeige also gar nicht bearbeitet. 
 
Derlei kam vor. Es waren ja nicht alle blindwütige Nazis. Wer allerdings in der 
Reichsmusikkammer die Anzeige in eine sehr untere Schublade geschoben oder gar 
vernichtet haben mag, ist natürlich nie bekannt geworden. 
 
Und jetzt passiert etwas schon ziemlich Außergewöhnliches. Die drei 
Volksgenossinnen aus den besseren Kreisen haken nach. Man hätte ja meinen 
können, daß sie eigentlich auch nach strengsten Maßstäben der Naziherrschaft ihre 
Pflicht als Volksgenossinnen an der Heimatfront getan hatten; sie hatten schließlich 
Anzeige erstattet. Aber sie wollen offenbar auch, daß irgendeine Rechnung aufgeht. 
Das ist durchaus ungewöhnlich. Man muß sich dazu vergegenwärtigen, daß der 
Krieg inzwischen ja auch Berlin eingeholt hatte, von den längst gewohnten täglichen 
Sorgen durch die Mangelwirtschaft einmal ganz abgesehen. Dennoch: das Trio 
Infernale hakt nach. Am 2.Mai setzt es die zweite Anzeige, diesmal beim 
Reichspropaganda-Ministerium, der Goebbels-Behörde. Und diesmal landet der 
Vorfall korrekt bei der GESTAPO. Einen Tag später, am 3.Mai, wird Karlrobert 
Kreiten in einem Heidelberger Hotel kurz vor einem Konzert verhaftet.  
 
Nach anderen Versionen hat Ellen Ott-Monecke selbst nicht nur das Propaganda-
Ministerium, sondern auch persönlich die GESTAPO in Kenntnis gesetzt. Vielleicht 
hat auch Tiny von Passavent beim Propaganda-Ministerium, für das sie einmal 
gearbeitet hatte, interveniert und Ellen Ott-Monecke bei der Geheimen Staatspolizei. 
Genau ist das nicht mehr festzustellen. 
 
Karlrobert Kreiten wird etliche Tage nach seiner Verhaftung in das berüchtigte 
Gefängnis der GESTAPO in der Prinz-Albrecht-Straße gebracht, dorthin, wo die 
Schergen ihre Opfer häufig genug zu Tode quälten, wo sie schon in den Anfängen 
des Regimes beispielsweise den kleinen, schmächtigen Leon Jessel, der so stolz 
darauf gewesen war, mit dem „Schwarzwaldmädel“ eine romantische deutsche 
Operette geschrieben zu haben, so lange geprügelt hatten, daß er nur noch nach 
Hause kam, um sich zum Sterben zu legen. Was mit Karlrobert Kreiten dort 
geschehen ist, wissen wir nicht. 
 
Dafür beginnt eine andere, sehr merkwürdige Geschichte. Die Eltern versuchen 
zunächst einmal verzweifelt, herauszufinden welche Beamten mit dem Fall 
überhaupt befaßt sind. Der Vater Theo Kreiten berichtet in seinen Erinnerungen an 
den Sohn, man habe schließlich nach vielen Mühen den Sachbearbeiter ausfindig 
gemacht; ein leitender Beamter habe sogar geäußert, er kenne den Fall; das Ganze 
sei aber nicht wirklich bedeutend und werde einen günstigen Verlauf nehmen. 
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Am 6.Juli kommt Karlrobert Kreiten in die Haftanstalt „Zellengefängnis“ in der Lehrter 
Straße, vulgo das Gefängnis Moabit. Am 8.Juli schreibt Karlrobert Kreiten an die 
Eltern einen Brief, in dem er mitteilt, daß soeben ein Rechtsanwalt bei ihm gewesen 
sei. Dieser könne den Fall erst in einigen Tagen besprechen, da er erst Vollmacht 
einholen müsse: „Das habt Ihr fein gemacht, mich so schnell gefunden zu haben.“ 
Und: „Ich bin glücklich, daß ich von der Gestapo entlassen bin, denn jetzt geht meine 
Sache den geordneten Rechtsweg und ich kann einem Urteil entgegensehen. Leider 
darf man hier keine Lebensmittel empfangen. Ich darf auch keine schmutzige 
Wäsche abgeben. Sie wird hier gewaschen. Dagegen kann ich aber saubere 
Wäsche erhalten. Ich brauche 2 Paar Strümpfe, 2 Schuhriemen und Zahnpaste. Das 
ist alles. Von der Anstalt habe ich zur Schonung meiner Anzüge eine Jacke und eine 
Hose erhalten. Ich habe hier ein nettes, helles Zimmerchen mit Aussicht auf die 
Bahnanlagen des Lehrter Bahnhofs und fühle mich soweit ganz wohl.“  Am 10.Juli 
schickt ein Gestapo-Beamter einen Brief an die Mutter, legt drei Fotos bei, die 
Karlrobert zu seinem Geburtstag bekommen hat, und äußert die Hoffnung, alles 
werde vorüber gehen und „Ihr Karlrobert wird einstens als geläuterter Mensch, der 
die Welt mit anderen Augen ansieht, seinen Künstlerberuf wieder ausüben können. 
Mit deutschem Gruß!“  
 
In dieser Situation versucht sich Furtwängler einzuschalten.  Seine Intervention - wir 
wissen nicht, bei wem, bei welcher oder gar bei welchen Stellen - bleibt letztlich 
erfolglos. Verbürgt ist wohl, daß er unmittelbar vor seinem Sommerurlaub mit einem 
ihm persönlich gut bekannten ranghohen Beamten oder Offizier des 
Sicherheitsapparats Kontakt aufnahm. Auch Furtwängler erhielt dabei die Auskunft, 
es werde sich alles zum Guten wenden. Offenbar fuhr er völlig beruhigt in den Urlaub 
und wurde von der katastrophalen Wendung des Falles überrascht. Seine tiefe 
Bestürzung hat er dann in einem Brief an Kreitens Eltern niedergeschrieben. 
 
Am 1.September erhebt der Oberreichsanwalt Ernst Lautz beim Volksgerichtshof 
Anklage. Sie stützt sich auf die Aussagen von Ellen Ott-Monecke. Der 
Oberreichsanwalt beantragt einen Pflichtverteidiger. Und bereits zwei Tage später, 
am 3.September, fällt der Volksgerichtshof unter seinem Präsidenten Roland Freisler 
das Todesurteil. 
 
Im Urteil finden sich folgende Sätze: „Karlrobert Kreiten hat mitten im totalen Krieg 
die kämpferische Widerstandskraft einer deutschen Volksgenossin durch niedrigste 
Verunglimpfungen des Führers, das Voraussagen der Revolution und den Rat, sich 
vom Nationalsozialismus abzukehren, volksverräterisch zu zersetzen gesucht und 
dadurch unserem Kriegsfeind geholfen. Dadurch ist er für immer ehrlos geworden. Er 
wird mit dem Tode bestraft.“  
 
Das Ganze selbstverständlich „Im Namen des Deutschen Volkes“, und daran zu 
zweifeln, fällt angesichts der Vorgeschichte dieses Prozess gar nicht so leicht.  
 
Doch auch hier gibt es eine Merkwürdigkeit. Der Pflichtanwalt, gewiß kein Gegner 
des Nationalsozialismus, war von dem Termin nicht einmal unterrichtet worden. 
Karlrobert Kreiten wurde also in Abwesenheit seines Verteidigers verurteilt. Das war 
selbst unter den Bedingungen der nationalsozialistischen Terror-Justiz völlig 
ungewöhnlich. Natürlich war die Verteidigung vor diesem Gerichtshof nur 
Formsache. Aber in der Regel hielt man sich wenigstens an diesen Schein. Im Fall 
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Kreiten verletzte die NS-Justiz sogar diese einfache Regel. Interessant ist schließlich 
noch das Detail, daß der Oberreichsanwalt Lautz, der die Anklageschrift verfaßte, 
während der Verhandlung ebenfalls nicht  zugegen war, sondern durch einen 
Ortsgruppenleiter namens Koch vertreten wurde. Ein Ortsgruppenleiter als Vertreter 
des Oberreichsanwalts? Was war das eigentlich für ein Prozeß? 
  
Als die Eltern von dem Urteil erfahren, - Kreitens Schwester hatte sich in der 
Wohnung in der Motzstraße einquartiert und dort einen anonymen Anruf erhalten - 
setzen sie erst in Düsseldorf und dann in Berlin alle Hebel in Bewegung, um die 
Vollstreckung des Urteils abzuwenden. Am 8.September schaffen es die Eltern, 
direkt in der Reichskanzlei persönlich ein Gnadengesuch abzugeben, das sich direkt 
an Hitler wandte. Ein Gnadengesuch stellte die einzige Möglichkeit dar, um die 
Hinrichtung noch abzuwenden. Vor allem hatte ein Gnadengesuch, das 
angenommen wurde, aufschiebende Wirkung bis zur endgültigen Entscheidung 
durch den „Führer“ und Reichskanzler. In der Reichskanzlei versichert man ihnen, 
daß man das Justizministerium über die aufschiebende Wirkung und damit über die 
vorläufige Aussetzung des Todesurteils informieren werde.  
 
Was die Eltern nicht wußten: An diesem 8.September war Karlrobert Kreiten schon 
seit einem Tag tot.  
 
Es hatte indes noch einen weiteren Versuch gegeben, das Leben Karlrobert Kreitens 
zu retten. Am 6.September nämlich, also einen Tag vor der Hinrichtung, war ein 
Gnadengesuch des Düsseldorfer Gau-Kulturleiters ebenfalls an Hitler gerichtet 
worden. Der Dringlichkeit wegen hatte der Gau-Kulturleiter es in den 
Fernschreibraum des Gauleiters des Rheinlands gebracht, mit der Bitte, es sofort 
nach Berlin weiterzuleiten. In diesem Fernschreibraum blieb es aus ungeklärten 
Gründen 24 Stunden lang liegen. 
 
Die näheren Umstände der Hinrichtung wiederum werfen ein in der Tat 
grauenerregende Licht auf die Mordmaschinerie der nationalsozialistischen 
Regierung. In der Nacht zum 5.September war nämlich bei einem schweren 
Bombenangriff die Guillotine in Berlin-Plötzensee irreparabel beschädigt worden und 
damit unbrauchbar. Doch schon in der nächsten Nacht setzte die NS-Justiz die 
Hinrichtungen fort. Die Henker in Plötzensee hängten in einer Nacht 186 zum Tode 
Verurteilte eigenhändig auf, jeweils in Reihen zu acht, eine Reihe nach der anderen, 
bis zum Morgengrauen. Die sterblichen Überreste wurden von Bediensteten eines 
anatomischen Instituts entsorgt, wofür diese Bediensteten auf Antrag ihres 
Vorgesetzten eine Sonderzulage erhielten. 
 
An dieser Stelle möchte ich die uns zugängliche Überlieferung mit einigen 
Fragezeichen versehen. Es ist nicht zu leugnen, daß der Fortgang der Dinge unter 
den Bedingungen einer menschenverachtenden Diktatur seine innere Logik zu 
haben scheint. Wir haben es mit einer schon beinahe standardisierten Abfolge der 
Ereignisse zu tun: Regimekritische Äußerungen - Denunziation - Haft - Verurteilung - 
Hinrichtung. Und doch kann man Zweifel haben. 
 
Am 11.September schrieb die Mutter Emmy Kreiten einen Brief an die 
Gefängnisleitung, in dem sie darum bat, die Kleidungsstücke und die persönlichen 
Gegenstände ihres Sohnes in die Adolf-Hitler-Straße 175 im elsässischen 
Obermodern zu überstellen. Unterschrieben war der Brief mit  
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„Heil Hitler! 
Emmy Kreiten“. 
 
Die Eltern, die Großmutter und eine Schwester von Karlrobert mit ihrem kleinen Kind 
verließen Düsseldorf und wichen aus Furcht vor der „Sippenhaft“ ins Elsaß aus, wo 
die Großmutter familiäre Bindungen unterhielt. Kreitens Schwester übte weiterhin 
ihren Beruf aus - als Schauspielerin bei der Truppenbetreuung an der Front. 
 
Es gehörte zu den Perfidien des Terrors, daß selbstverständlich keine Todesanzeige 
erscheinen durfte. Dafür erhielt die Familie, als „Erben“ von Karlrobert Kreiten 
bezeichnet, eine Rechnung, zahlbar innerhalb von acht Tagen. Die Rechnung belief 
sich auf 639,20 Reichsmark, was damals dem Monatsgehalt eines Beamten im 
mittleren Dienst entsprach. Auf 300 Reichsmark beliefen sich die Kosten des 
Verfahrens vor dem Volksgerichtshof. Die Hinrichtung war billiger: 122,18 RM. Mit 
122,40 RM schlugen die Anwaltskosten für den Verteidiger Dr.Schwarz zu Buche. 
Auch das Porto wurde nicht vergessen: 12 Reichspfennige. 


